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Die Psalmen in Forschungsgeschichte, in biblischer Zeit und 
in christlicher Liturgie

Das Buch der Psalmen hat eine über 
zweitausendjährige Lesegeschichte hinter 
sich. Unzählige Menschen sind mit seinen 
Texten im wörtlichen Sinne „umgegangen“, 
haben ihren Alltag und ihren Feiertag von 
ihnen prägen lassen. Alle haben dieselben 
Texte gelesen. Aber haben sie das wirklich? 
Sind nicht die Psalmen immer wieder neu 
und unterschiedlich gelesen worden? Hat 
nicht Jesus einen ganz anderen Psalmenum­
gang als Paulus gehabt, hat nicht ein unbe­
kanntes Mitglied der syrischsprachigen 
christlichen Gemeinde im zweiten Jahrhun­
dert Psalmen anders gelesen als ein pha­
risäisch geprägter Jude am See Gennesaret? 
Hat nicht Augustinus einen ganz anderen 
Psalmentext wahrgenommen als Thomas 
von Aquin? Wie haben die Kreuzfahrer 
Psalmen wahrgenommen, wie hat eine 
Nonne aus dem Kreis um Meister Eckhart 
Psalmen gelesen? Was haben die Psalmen 
für Martin Luther bedeutet, was für Hein­
rich Schütz und was für Dietrich Bonhoef­
fer? Welchen Stellenwert hatte der Psalter 
in den österreichischen Stiften der Barock­
zeit, welchen bei Paul Celan oder Thomas 
Bernhard? Wie hat ein Gemeindepfarrer zu 
Anfang des 20. Jahrhunderts die Psalmen 
wahrgenommen, wie ein Mitglied der Li­
turgischen Bewegung, wie ein osteuropäi­
scher Jude jener Zeit? Wie klingen Psalmen 
in China oder in Bolivien? Und schließlich: 
Was bedeuten die Psalmen für uns? Wo und 
wie sind sie heute lebendig: in der Liturgie, 
in der Dichtung, in der privaten Frömmig­
keit?

Die skizzierten Stationen aus der Psal­
mengeschichte zeigen trotz ihrer Bruch- 
stückhaftigkeit, daß zwar immer derselbe 
Psalter wahrgenommen wurde, zugleich je­
doch aber auf vollkommen unterschiedliche 
Weise. Dies liegt nicht allein an verschiede­
nen Übersetzungen und an einem selektiven 
Umgang, weil aus dem Gesamtbuch häufig 

sehr unterschiedlich ausgewählt wurde, 
sondern vor allem daran, daß das Psalmen­
buch und einzelne Psalmen vor dem Hinter­
grund ganz anderer Kulturen und wechsel- 
ner Fragestellungen gelesen wurden. Diese 
Kontexte haben immer die Wahrnehmung 
des Textes geprägt. Auch mein eigenes Le­
ben mit seinen Erfahrungen stellt einen sol­
chen Kontext dar, in dem ich alles das in­
terpretiere, was mir begegnet. Aus diesem 
Grund, diese These sei vorangestellt, kann 
es keine Auslegung des Psalters „an sich“ 
geben, sondern immer nur eine kontextuel­
le. Die Redlichkeit wissenschaftlicher Exe­
gese wird dann darin liegen, sich ihre eige­
nen Kontexte und Fragestellungen soweit 
wie möglich bewußt zu machen.

Im folgenden soll ein knapper Blick 
auf die Forschungsgeschichte der Psalmen 
der letzten beiden Jahrhunderte geworfen 
werden, ehe dann die Bibel und die Liturgie 
als Kontexte der Psalmen zur Sprache kom­
men.

Bibel als literarischer und gewordener 
Text: die Literarkritik

Eine gewaltige Wendemarke im 
abendländischen Umgang mit der Bibel 
stellt ihre historisch-kritische Erforschung 
im Gefolge der Aufklärung dar. Sie bedeu­
tete eine ganz neue Wahrnehmung der Bi­
bel, die auf einmal auch schlicht als „Lite­
ratur“ gelesen werden konnte. Das hatte zur 
Folge, daß dieses Buch nicht einfach als Er­
eignis direkter, mittlerloser Offenbarung 
angesehen wurde (aber war das tatsächlich 
jemals der Fall gewesen?), sondern als ge­
schichtlich gewordenes, als gewachsenes 
Buch. Man lernte, die Brüche, Doppelun­
gen und Widersprüche im Text als Merkzei­
chen der Wachstumsgeschichte zu entzif­
fern. Die literarkritische Methode entzün­
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dete sich am Pentateuch. Aus dem einen 
Autor, Mose, der die Tora nach göttlichem 
Diktat aufgezeichnet hatte, wurden plötz­
lich viele Autoren, die geschichtlich in ihrer 
Abfolge und einander ergänzend und mit­
einander wettstreitend und sich überbietend 
den Pentateuch verfaßt hatten. Mag ur­
sprünglich eine solche Wahrnehmung des 
Textes eine antikirchliche Spitze gehabt ha­
ben, weil sie die Bibel scheinbar ihrer Dig­
nität beraubte, so ließ sich doch bald die 
protestantische Theologie auf diesen Tex­
tumgang ein. Dies hatte ein verändertes In­
spirationsmodell zur Folge. Statt des Autors 
Mose gab es bald eine Vielzahl von Auto­
ren, die mit Hilfsnamen wie Jahwist oder 
Elohist bedacht wurden und die man nun als 
Träger der Inspiration ansah. Die neue Me­
thode hatte nur zu einer tiefgreifenden Ver­
änderung der Exegese, nicht zu ihrer Auf­
gabe geführt. Dennoch dauerte es eine lan­
ge Zeit, bis auch im Raum der katholischen 
Theologie ein solcher Umgang mit bibli­
schen Texten möglich war. Den Meilenstein 
setzte hier 1943 Pius XII. mit seiner Enzy­
klika Divino afflante spiritu, die der histo­
risch-kritischen Erforschung der Bibel ei­
nen Weg bahnte, weil sie göttliche Inspira­
tion und menschliche Autorenschaft nicht 
als Widerspruch auffaßte.

Die historisch-kritische Exegese nun 
stellt die Privilegierung eines bestimmten 
Kontextes dar: der Entstehungssituation ei­
nes Textes. Der Bibeltext wird als Medium 
verstanden, um durch ihn hindurch auf den 
Autor und sein zeitgeschichtliches Umfeld 
blicken zu können. Der Bibeltext ist gewis­
sermaßen ein Fernglas, mit dessen Hilfe 
man einen Blick auf den fernen Autor und 
seine Inspiration wirft. Diese Methode hat 
einen Zuwachs an Erkenntnis erbracht, 
denn mit ihrer Hilfe wird Bibeltext als ge­
wordene, als geschichtliche und als fremde 
Größe wahrgenommen.' Das verhindert 
eine vorschnelle Vereinnahmung des Tex­
tes.

Jedoch hat sich diese Form des Text­
umgangs im Bereich der Psalmen als 
schwierig herausgestellt. Bei narrativen 
Texten ist eine Analyse ihrer inneren Strin­
genz und ihrer daraus folgenden möglichen 

Entstehungsgeschichte scheinbar viel leich­
ter zu bewerkstelligen als im Bereich der 
Poesie. Dies hat mehrere Gründe. Die offe­
ne Bildsprache der Poesie läßt sich viel 
schwerer auf Brüche in der Textstruktur hin 
untersuchen. Dazu kommt, daß die einzel­
nen Psalmen in sich geschlossene Textein­
heiten darstellen, noch dazu meist geringen 
Umfang haben. Hier ist es schwierig, das 
Instrument der literarkritischen Analyse an­
zusetzen. Dementsprechend kommt es zu 
einer unüberschaubaren Fülle von histori­
schen Zuordnungen. Es gibt wohl kaum ei­
nen Psalm, der nicht schon einmal in jedes 
Jahrhundert zwischen König David und den 
makkabäischen Königen datiert worden ist.

Psalmen als normierte Größen: die 
Gattungskritik

Einen neuen und sehr wesentlichen 
Impuls für die Psalmenforschung gaben die 
Arbeiten Hermann Gunkels (1862-1932). 
Gunkel brachte mit der Methode der „Gat­
tungskritik“ die Unterscheidung unter­
schiedlicher Textsorten in die Exegese ein. 
Auf die Psalmen bezogen sind dies Hym­
nen, Klagelieder des Volkes und des einzel­
nen sowie Danklieder des einzelnen und 
viele weitere Gattungen. Endlich hatte man 
ein Instrumentarium an der Hand, Psalmen 
entsprechend ihrer Eigenart wahrnehmen 
zu können. Gemäß den Worten Gunkels 
gehören zu jeder Gattung drei Dinge: ein 
bestimmter Anlaß, eine Gemeinsamkeit an 
Gedanken und Stimmungen und schließlich 
eine hierfür fest geprägte literarische For­
mensprache.2 Im Hintergrund steht die An­
nahme, daß feste gesellschaftliche Situatio­
nen mit ihren einheitlichen Verhaltenswei­
sen auch normierte Sprachmuster hervor­
bringen. Auf diese Weise wird der einzelne 
Psalm in einem neuen Kontext gesehen: 
dem Ort seiner Verwendung, dem soge­
nannten „Sitz im Leben“. Auch wenn die 
Gattungskritik in den später klassisch ge­
wordenen Kanon historisch-kritischer Me­
thodenschritte aufgenommen wurde, so 
stellt sie doch in einer Hinsicht eine revolu­
tionär zu nennende Abkehr von deren 



Kontext wird Text 163

Grundannahme dar: im Zentrum der Auf­
merksamkeit steht nicht mehr der einzelne 
Autor, sondern die normierende und gewis­
sermaßen geschichtsentrückte Verwen­
dungssituation. Die Gattungsforschung be­
tont nicht das Individuelle der Literatur, son­
dern das Typische. Dies ist eine methodolo­
gische Kehrtwende in der europäischen Li­
teratur, die ansonsten eine über Jahrhunder­
te gewachsene Tendenz zur Autorenzentrie­
rung aufweist. Dies mag der Grund dafür 
sein, daß die Gattungskritik mit ihrer Tradi­
tionszentrierung in der theologischen Exe­
gese zwar immer akzeptiert, aber selten ge­
liebt wurde: hier konnte man keinen Blick 
auf einen genialischen, schriftstellerisch in­
spirierten Autor werfen; und ohne Individu­
um hinter bzw. über dem Text mochte ein 
Text blaß und farblos erscheinen.

In der Psalmenexegese erwies sich 
Gunkels Ansatz jedoch als überaus ertrag­
reich, denn nun konnte man die Fülle der 
Psalmen nach formalen Kriterien ordnen. 
Freilich trat ein anderes Problem auf den 
Plan. Entsprechend der Art ihrer Gattungen 
mußten die Psalmen in der Reihenfolge, in 
der sie im Psalter begegnen, als völlig un­
geordnet erscheinen. So hat man es im Zuge 
dieser Methodik immer wieder bedauert, 
die ursprüngliche Reihenfolge der Psalmen 
nicht zu kennen, denn es erschien undenk­
bar, daß ein derartiges Durcheinander der 
Gattungen die ursprüngliche Anordnung 
der Psalmen wiedergeben konnte. So haben 
manche Exegeten im Rahmen ihres Psal­
menkommentars eine eigene Anordnung 
der Texte entsprechend ihren Gattungen ge­
troffen. Es kommt hinzu, daß die Unter­
scheidung von Textsorten und -verwen­
dungsweisen zwar hilfreich ist, es im kon­
kreten Fall jedoch kaum gelingt, Psalmen 
eindeutig einer Gattung zuzuordnen. Gat­
tungen sind Abstraktionen, und der einzel­
ne Psalm entzieht sich immer wieder einem 
festgelegten formalen Schema. So kommt 
beispielsweise häufig in Klageliedern des 
einzelnen ein „Wir“ zur Sprache, und 
äußerst sich umgekehrt ein „Ich“ in den 
Klagenliedern des Volkes.

Eine weitere Zuspitzung der Methode 
Gunkels geschah durch Sigmund Mo- 

winckel (1884-1965). Er legte den Schwer­
punkt seiner Thesen auf den kultischen 
Kontext des Psalters und rekonstruierte ein 
jährlich am Tempel gefeiertes „Thronbe­
steigungsfest Jahwes“, dem er fast alle Psal­
men zuordnen konnte.3 Problematisch an 
diesem Ansatz war, daß es für den Ritus die­
ses Festes kaum biblische Anhaltspunkte 
gab, sondern allgemeine Kultschemata des 
Alten Orient herangezogen wurden. 
M.a.W.: Die Psalmen wurden fast gänzlich 
von einem Fremdkontext her gedeutet, der 
selber nur ein rein theoretisches Konstrukt 
war. Diese Blickweise hat sich über Jahr­
zehnte hinweg als sehr einflußreich erwie­
sen, wobei sie noch einmal eine deutliche 
Verengung des viel weiteren Ansatzes Gun­
kels bedeuteten.

Von der Psalmenexegese zur 
Psalterexegese

Aus dieser Aporie hat sich die Psal­
menexegese in den achtziger Jahren befreit. 
Sie steht seitdem unter dem Motto „von den 
Psalmenexegese zur Psalterexegese“. Hier­
bei wurde das Augenmerk wieder auf text­
übergreifende Phänomene gerichtet. So be­
gann man, Psalmengruppen anhand ge­
meinsamer Autorenzuschreibungen der 
Überschriften (David, Korach, Asaf...), 
Funktionszuschreibungen („Wallfahrts­
psalmen“) oder gemeinsamer Rahmungen 
wie z.B. das Halleluja wahrzunehmen und 
auszulegen. Implizit griff man damit auch 
Ergebnisse der Gattungsforschung auf, die 
mitunter über ihr Postulat hinausging und 
manche Gattungen nicht allein aufgrund 
formaler Merkmale, sondern aufgrund ge­
meinsamen Inhalts bestimmt hatte, was ins­
besondere bei den JHWH-Königpsalmen 
der Fall war.

Auf diese Weise bekam der Psalter ein 
neues Gesicht und rückte wieder als Ge­
samtbuch in den Vordergrund. Dabei konn­
te der Blick auch wieder auf ein Phänomen 
fallen, dem man ein Jahrhundert lang kaum 
Beachtung geschenkt hatte: der Stichwort­
verkettung. Viele Psalmen weisen Stich­
worte auf, die sich im darauffolgenden 
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Psalm wiederfinden. Auf diese Weise wird 
von einem Psalm zum nächsten eine Über­
leitung geschaffen, die den Einzeltext mit 
seinem Nachbarn verbindet.4 So können 
auch Nachbarpsalmen trotz unterschiedli­
cher Gattungen in wechselseitiger Bezo- 
genheit aufeinander gelesen werden.5 Das 
„Durcheinander“ des Psalters lichtet sich, 
und der Psalter beginnt nun, in der Wahr­
nehmung ein Ganzes zu werden.

In diesem Kontext blüht nun die Re­
daktionskritik regelrecht auf, und es gibt 
eine Fülle von Untersuchungen zur Redak­
tionsgeschichte. Immer stärker rückt ins 
Blickfeld, daß nicht nur einzelne Psalmen 
eine literarische Wachstumsgeschichte ha­
ben, sondern daß es innerhalb des Psalters 
feste Psalmengruppen gibt und auch über­
greifende redaktionelle Tätigkeiten festzu­
stellen sind? Der erste Kommentar, der die 
redaktionsgeschichtliche und die kanoni­
sche Perspektive konsequent durchhält, ist 
jener von F.-L. Hossfeld und E. Zenger.7 Sie 
konnten für das erste Drittel des Psalters 
zeigen, daß dort eine durchgehende „Ar­
menredaktion“ am Werk war, die dem An­
fang des Buches seine endgültige Gestalt 
gab. Im sog. „elohistischen Psalter“ (Ps 
42-83), der den JHWH-Namen sehr häufig 
meidet, erkennen sie eine theologische Ten­
denz am Werk, die mit der Verwendung des 
Gottesnamens „Elohim“ die Transzendenz 
Gottes herausstellt und eine monotheisti­
sche Schwerpunktsetzung verfolgt. Des 
weiteren sprechen sie im Anschluß an Rösel 
von einem „messianischen Psalter“, der 
sich von Ps 2-89 erstreckt.8 Auch die Theo­
logie der Psalmen hat neuen Aufschwung 
genommen.9

Parallel zu diesen Arbeiten hat U. Dah­
men die Psalmenrolle aus Qumran auf Text­
bestand und Textstruktur untersucht und sie 
als eigenständige Psalterausgabe darstellen 
können.10

Kanonische Exegese: Bibel und Leser 
als Kontext

Parallel zur Redaktionskritik und über 
diese hinausgehend kam es zu einem ener­

gischen Voranschreiten der „kanonischen 
Exegese“. Diese stellt in zweifacher Hin­
sicht eine deutliche Neuakzentuierung der 
exegetischen Ausgangskonstellation dar. 
Die historisch-kritische Exegese hatte in 
der klassischen Dreiergruppe „Autor - Text 
- Leser“ den Schwerpunkt auf den Autor 
gelegt. Es wurde als Aufgabe erachtet, mit 
Hilfe des Textes die Absicht des Autors und 
seinen zeitgeschichtlichen Kontext zu er­
kennen. Daher war die Literarkritik, die aus 
der Schichtung von Texten die Wachstums­
geschichte des Textes rekonstruiert und da­
bei eine Vielzahl von Autoren eruiert, pro­
duktionsästhetisch orientiert. Hier richtet 
sich die kanonische Exegese anders aus. Sie 
geht vom Bibeltext in seiner vorliegenden, 
kanonischen Endgestalt aus und versucht, 
dessen Struktur zu analysieren. Die Prämis­
se ist, dass nicht nur die einzelnen Wachs­
tumsstufen des Textes, sondern auch der 
vorliegende Gesamttext ein sinnvoll zu le­
sendes und zu interpretierendes Gebilde ist. 
Wenn Bibel auf der Gesamttextebene gele­
sen wird, kann der literarische Kontext be­
liebig weit gewählt werden. Jeder Teiltext 
steht in einem umfangreichen Beziehungs­
netz von Co-Texten, zu denen er Verflech­
tungen aufweist. Eine solche Leseweise von 
Texten ist sehr anspruchsvoll, denn die Zahl 
der Textbeziehungen zueinander geht expo­
nentiell in die Höhe.

Theoretisch kann sogar jeder Text zu 
jedem anderen in Beziehung gesetzt wer­
den. Im Rahmen theologischer Exegese bie­
tet es sich jedoch an, den Bibelkanon selbst 
als primären Bezugstext zu nehmen und in 
diesem Rahmen die Textbezüge zueinander 
zu untersuchen. Georg Steins spricht vom 
Kanon als von einem „privilegierten Ausle­
gungkontext“." Den Kanon der Bibel als 
Kontext zu wählen, stellt also eine inner­
kirchliche Vorentscheidung dar. In theolo­
gischen Kategorien ausgedrückt bedeutet 
dies, das Gesamtbuch der Bibel als inspi­
riert anzusehen und folglich diesem Ge­
samtbuch Lesbarkeit und Sinnhaftigkeit zu­
zuerkennen. In historischer Terminologie 
muß der Kanon freilich als geschichtlich 
vielstufig gewachsenes und von vielfälti­
gen, mitunter auch zufälligen Faktoren be­
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einflußtes Gebilde erscheinen. Dies mindert 
jedoch nicht seine Dignität und hat auch sei­
ner zweitausendjährigen erfolgreichen 
„Gebrauchs- und Lesegeschichte“ als heili­
ges Buch keinen Abbruch getan.12

Lektüre zwischen Autor, Text und Leser

Hieraus wird ersichtlich, dass kanoni­
sche Exegese sehr stark vom Leseparadig­
ma her konzipiert wird. Dies ist überhaupt 
neu, dass der Leser, dass die Leserin als 
Subjekte im Prozeß der Textauslegung mit­
thematisiert werden. Die Dreiergruppe 
„Autor - Text - Leser“ erhält also nun ihren 
Schwerpunkt im Dialog zwischen Text und 
Leser. Aus dem produktionsästhetischen ist 
ein rezeptionsästhetischer Schwerpunkt ge­
worden.11 Der Autor ist nicht die Letztin­
stanz der Interpretation seiner Werke. Dies 
gilt schon für den Autor als Schriftsteller­
persönlichkeit im Sinne einer Genieästhetik 
des 18. Jahrhunderts, die sich bis in die Ge­
genwart hinein durchgehalten hat. Sobald 
ein Autor seinen Text geschrieben und ver­
öffentlicht hat, wird dieser eigenständig. Je­
der Leser ist nun frei im Umgang mit die­
sem Text und kann kreativ damit umgehen. 
Auch der ehemalige Autor mag sich nun in 
einen Diskurs über seinen Text einbringen, 
aber nur in der Form, dass er selber wieder 
einen neuen Text schreibt, nicht dass er sei­
nen alten Text verändern kann. Der Text 
führt ein Eigenleben. Es kann ja sein, dass 
dem Autor Formulierungen und Aussagen 
gelungen sind, die bestimmte Dinge aussa­
gen, welche ihm selbst gar nicht reflex be­
wußt waren. Trotzdem sind sie im Text zu 
finden. Sollte man über sie hinweggehen?

Bei biblischer Literatur kommt hinzu, 
dass nur sehr eingeschränkt von Autoren 
gesprochen werden kann, sie vielmehr in 
hohem Maße Traditionsliteratur darstellt. 
Wer ist der Autor eines Psalms, an dem 
Jahrhunderte schrieben? Der Sinn des Au­
tors muß hier durch den Sinn des Textes er­
setzt werden, und dies ist keineswegs ein 
Hilfskonstrukt. Der Textbestand ist eine po­
sitiv gegebene Vor-gabe; die mögliche In­
tention des Autors kann erst sekundär aus 
dem Text erhoben werden.

Wie kommt nun der Sinn eines Textes 
zustande? Im Leseprozeß. Lesen ist ein ak­
tives Geschehen. Lesen ist ein dialogisches 
Geschehen, das sich zwischen Text und Le­
ser abspielt. Indem der Leser die Zeichen 
des Textes entziffert, fügt er Zeichen an Zei­
chen, Bedeutung an Bedeutung, wird er 
synthetisch tätig, konstruiert er einen Lese­
strom. So drückt er die Zeichen des Textes 
mit dem Zeichenvorrat seines eigenen Le­
bens- und Verstehenshorizontes aus. Zuge­
spitzt formuliert entsteht mit jedem neuen 
Lektürevorgang ein neuer Text. Hierauf 
wollten auch die Eingangsfragen dieses Ar­
tikels hinweisen. Dabei mag man fragen, ob 
ein solcher Vorgang dann nicht das Moment 
der Beliebigkeit in sich trage. Das kann je­
doch nicht ohne weiteres gesagt werden. 
Zum einen ist ein Text grundsätzlich nicht 
gegen Beliebigkeit im Umgang und gegen 
Fehlinterpretationen gefeit, gleich welche 
Weise des methodischen Zugangs man auch 
wählt. Zum anderen ist Lesen nichts ande­
res, als auf einen Text zu reagieren. Daher 
kann ein Text schlicht als eine Struktur ver­
standen werden, die einen Lesevorgang 
(an-)leitet. Jeder Text enthält bzw. ist eine 
Form von Leserlenkung. So kann ein Text 
die Form seiner Rezeption steuern.

Nun gibt es im Rahmen von Lektüre 
eine Vielzahl von Realisierungsmöglichkei­
ten eines Textes. Man kann ganz unter­
schiedliche Details in ihm wahrnehmen, 
ganz unterschiedliche Schwerpunkte set­
zen. Jedes Lesen kann immer nur einen Teil 
des gesamten Textpotentials einholen. Alle 
diese Lektüremöglichkeiten sind auf die 
eine oder andere Weise im Text angelegt. 
Dazu kommt jedoch, dass jedes Lesen eines 
Textes eine Transformation dieses Textes in 
einen neuen Kontext hinein bedeutet. Lesen 
ist Kontextualisieren und daher dialogi­
sches Geschehen. Der kanonische Text 
bleibt unwandelbar, aber er wandelt sich 
dennoch mit jedem neuen Kontext. Eine 
kontextfreie Lektüre von Texten gibt es 
nicht; sie wäre identisch mit dem Nichtle­
sen.

Diese allgemeinen Überlegungen las­
sen sich für die Lektüre/Exegese im Rah­
men der Theologie noch weiter konkretisie­
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ren. Den primären literarischen Kontext 
stellt der Kanon der Bibel dar. Hier ist ent­
sprechend der Konstituierung des Christen­
tums ein doppelter Blick möglich: alttesta- 
mentliche Texte lassen sich im Rahmen des 
Kanons der hebräischen Bibel oder der Sep­
tuaginta lesen, sie können aber auch im 
größeren Rahmen der gesamten zweieinen 
christlichen Bibel wahrgenommen wer­
den.14 Zudem ist keine Leserin, kein Leser 
ausschließlich als Individuum zu sehen. Im­
mer ist das lesende Subjekt Mitglied einer 
kulturellen Gemeinschaft, die man auch als 
Lesegemeinschaft bezeichnen kann.

Dieser Faktor läßt sich nicht eliminie­
ren, ebensowenig wie der gesamte Ablauf 
des Lesevorgangs. Es ist eine Anforderung 
an wissenschaftliche Lektüre, die Lesege­
meinschaften offenzulegen. Im Rahmen der 
Exegese als theologische Wissenschaft bil­
det der alttestamentliche Kanon den 
primären Auslegungskontext, gewisser­
maßen den primären Resonanzraum des un­
tersuchten konkreten Einzeltextes.15 Im 
Kontext anderer literaturwissenschaftlicher 
Forschungen, die ebenfalls ihren Ort inner­
halb der Exegese haben, können auch ande­
re Text herangezogen werden: im religions­
geschichtlichen Vergleich zeitverwandte 
Texte benachbarter oder vorangehender 
Kulturkreise, in der interkulturellen Exege­
se Texte ganz anderer Zeiten, Religionen 
und Kulturen.

Der Psalter als Buch

Sehr lange Zeit ging man von der An­
nahme aus, der Psalter sei das „Gesangbuch 
des Zweiten Tempels“ gewesen, wobei die 
Psalmenverwendung im christlichen Gott­
esdienst diese Sichtweise beeinflußt haben 
wird. Wenn die Psalmen Lieder sind und der 
Tempel zu Jerusalem das Zentrum des Kul­
tes darstellte, dann liegt eine solche Sicht - 
zumindest auf den ersten Blick - nahe. Der 
Kult war jedoch vom Schwerpunkt her Op­
ferkult, bei dem das Volk höchstens zu­
schauen konnte. Dabei wurden im Umkreis 
des Kultes auch Psalmen aufgeführt, wie 
aus IChr 16 und 2Chr 5 zu ersehen ist. 

Wenn hierbei „Psalmencollagen“ zur Auf­
führung kamen, läßt sich daraus noch nicht 
schließen, dass der Psalter als Gesamtbuch 
für den Tempelkult verfaßt worden sei.16 
Mögen auch einzelne Psalmen einen ur­
sprünglichen kultischen Hintergrund ge­
habt haben, so sind sie doch in ihrem jetzi­
gen Zusammenhang im Psalter anderen 
Psalmen benachbart, die rein literarischen 
Charakter tragen, wie zum Beispiel Ps 119, 
ein überaus langes Alphabet-Akrostichon 
und der längste Psalm im Psalter. So läßt die 
Gesamtstruktur des Psalters auf keine got­
tesdienstliche Verwendung schließen. Not­
ker Füglister hat wohl endgültig den Nach­
weis erbracht, dass der Psalter eben kein 
solches Gesangbuch gewesen sei, sondern 
vielmehr privates Gebet- und Erbauungs­
buch.17

Zugleich kann man sagen, dass viele 
Verweise auf den Tempel und seinen Kult 
nicht nur „vor Ort“ verstehbar sind, sondern 
auch als Metaphern ihre Funktion ausüben 
können, so wie sie es in jahrhundertelan­
gem Gebrauch außerhalb des Tempelkultes 
in Judentum und Christentum getan haben. 
Auch viele Rahmungsphänomene, die ein­
zelne Psalmen durch gleichen Anfang oder 
Abschluß miteinander verknüpfen, erwei­
sen den literarischen Endcharakter der 
Sammlungen und schließlich des Buches. 
Oder, um es mit den Worten der Gattungs­
kritik auszudrücken: der primäre „Sitz im 
Leben“ der einzelnen Psalmen nach Ab­
schluß des Psalmenbuches ist nicht eine hy­
pothetisch zu erschließende kultische Situa­
tion am Tempel, sondern der Psalter selbst. 
Hier treffen sich literarische und kanoni­
sche Perspektive. Der Psalter selbst ist Kon­
text und Auslegungshilfe für den Einzelp­
salm.18

Die Dynamik des Psalters als Buch der 
Lehre und Buch des Lobes

Welche Gestalt zeigt nun der Psalter in 
dieser Betrachtungsweise? Zum einen ist er 
ein Lehrbuch. Hier ist der einleitende Ps I 
von besonderer Bedeutung; er preist den 
Menschen, der die Rezitation der Tora zu 
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seinem Lebensinhalt macht. Diese Tora, die 
es zu lernen und zu leben gilt, ist der Psal­
ter selber.19 Aus ihm kann der Mensch ler­
nen, wie die Ordnung der Welt eingerichtet 
ist und worauf ihre Hoffnung beruht: dass 
es ungerechte Menschen gibt, die die Ge­
rechten bedrängen, dass im Leben neben 
der Freude auch viel Klage herrscht, dass 
Strukturen des Bösen und der Sünde das ei­
gene Leben prägen; aber auch die Botschaft 
vom rettenden, verzeihenden Gott und von 
der Gemeinschaft der Gerechten.

Diese Lehre wird im Psalter in die 
Form des Erfahrungsberichts, zugleich 
auch in die Form der Anrede an Gott und 
schließlich in die Sprache der Doxologie 
gekleidet. Dabei enthält der Psalter eine in­
nere Dramaturgie. Den Beginn des Buches 
prägen sehr stark Psalmen des einzelnen 
und Klagepsalmen, ab Ps 104 tritt jedoch 
das Halleluja auf, das zunehmend struktur­
prägend wirksam wird, wobei das Psalmen­
buch schlußendlich in das reine Gotteslob 
des ungetrübten Halleluja mündet. Hier ver­
ändert sich noch einmal die Pragmatik des 
Psalters. Während der einzelne Beter in vie­
len Psalmen immer wieder von seiner er­
lebten Rettung durch Gott berichtet hatte, 
so wird deutlich, wenn man den Psalter als 
Gesamtbuch Israels liest, dass eine solche 
end-gültige Rettung der Welt noch aussteht. 
Daher hat der Psalter insgesamt eine escha- 
tologische Ausrichtung.20

Bei alledem ist der Psalter bleibend auf 
Israel bezogen. Die positiv konnotierten 
Gruppen der „Armen“, der „Gerechten“ 
und der „Gottesfürchtigen“, in die sich der 
einzelne Beter angesichts seiner Bedräng­
nis hinein birgt, werden immer wieder in 
den Zusammenhang der Größe „Israel“ ein­
gebunden. Der Gott, der angerufen und ge­
priesen wird, ist der Gott Israels. Durch die 
häufige Verwendung des Begriffes Israel 
und auch durch die Doxologien wird der 
Psalter mit einem „Israelraster“ überzogen, 
das Einzelgruppenidentitäten vereinigend 
in sich aufnimmt.

Die Lektüre des Psalters evoziert also 
einen Lernprozeß: die einzelne Leserin, der 
einzelne Leser wird in die Identität Israels 
hineingezogen und lernt, in den Konflikten 

der Welt auf den Gott Israels zu vertrauen 
und von dessen Kommen die Rettung für 
sich und die Welt zu erwarten.

Die Verwendung des Psalters im Neuen 
Testament

Dass der Psalter das meistzitierte altte- 
stamentliche Buch in Neuen Testament ist, 
ist nicht überraschend. Erstaunlich mag da­
gegen sein, dass die Psalmenzitate fast nir­
gendwo als Gebet gebraucht werden! Viel­
mehr wird der Psalter als prophetisches 
Buch verstanden, das vom Messias Jesus 
Christus redet, und die aus ihm herangezo­
genen Verse dienen in schriftgelehrter Ar­
gumentation der lehrhaften Auseinander­
setzung um die Person Jesu. Wenn man die­
se Verwendungsweise mit dem oben ge­
schilderten Verwendungszweck des Psal­
ters als (eschatologisches) Lehrbuch zu­
sammenbringt, erscheint dieser Umgang je­
doch verständlich.

In der Passionserzählung stellen die 
Psalmenzitate das mitlaufende Deutungs­
muster dar, wobei die Zitate nicht immer als 
solche eingeführt werden. Es wird voraus­
gesetzt, dass die Texte den Leserinnen und 
Lesern selbstverständlich vertraut sind und 
daher der intertextuelle Bezug als solcher 
erkannt wird. Hier wird ganz selbstver­
ständlich mit dem Psalter als einem in der 
Rezitation angeeigneten Buch gerechnet. 
Zugleich erhebt die neue Verwendung des 
Psalters den Anspruch, mit der Anwendung 
auf Jesus als den leidenden Gerechten den 
verborgenen Vollsinn der Texte eschatolo- 
gisch an das Licht geholt zu haben. Hierin 
zeigt sich die prophetisch-eschatologische 
Einschätzung des Psalters. Wenn Jesus am 
Ende seines Kreuzweges in Mk 15,34 mit 
lauter Stimme Ps 22 zitiert, dann stellt das 
nicht nur Gebet dar, sondern auch die Of­
fenbarung eines neuen Textsinns dieses 
Psalms.21

Ist die christlich-christologische Lek­
türe des Psalters nun eine „legitime“ Lektü­
re? Die Beantwortung dieser Frage hängt 
vom Rahmen des exegetischen Paradigmas 
ab. Im Kontext des historisch-kritischen 



168 Kontext wird Text

Textumgangs muß eine solche Bibelver­
wendung notwendig Widerspruch hervor­
rufen. Der historische Sinn der Psalmen 
zielt sicher nicht auf Jesus Christus. Wenn 
man aber umgekehrt den urchristlichen 
Psalmenumgang als eine neue Kontextuali- 
sierung versteht, dann handelt es sich um 
eine fruchtbare Textverwendung. Es ist ja 
fraglos so, dass die Psalmen eine Deute- 
und Verstehenshilfe für die ersten Christen 
ebenso wie für die heutigen darstellen, um 
die Person Jesu und sein Schicksal als das 
des leidenden Gerechten besser verstehen 
zu können. Umgekehrt fügt das Leben Jesu 
den Psalmen eine weitere, eine neue Di­
mension hinzu. Kein Christ wird Ps 22 le­
sen können, ohne an die Passion Christi zu 
denken. Als neue Kontextualisierungen 
sind solche Umgangsformen mit Bibeltex­
ten sinnvoll und fruchtbar.” Die Aufgabe 
der Methodik liegt darin, die Chancen und 
die Grenzen des Paradigmas zu reflektie­
ren.23 Dabei ist auch der soziale Kontext zu 
berücksichtigen. Eine solche christologi­
sche Lektüre hat ihr Funktionieren nur in­
nerhalb der Lese- und Deutegemeinschaft 
des Christentums, jüdischerseits können 
und müssen sie nicht nachvollzogen wer­
den. Werden solche Voraussetzungen sau­
ber herausgearbeitet, dann ist auf dieser Ba­
sis eine Verständigung mit der jüdischen 
Exegese über Differenzen und Gemeinsam­
keiten des Textumgangs möglich.

Psalmenverwendung in der christlichen 
Liturgie

Vielen Menschen bereitet das Vorkom­
men der Psalmen in der Tagzeitenliturgie 
große Schwierigkeiten. Kann man diese 
Texte mit ihren vielen uns heute problema­
tisch erscheinenden Bestandteilen über­
haupt beten? Die Antwort hat eigentlich 
schon die der Alte Kirche hierauf gegeben: 
Die Psalmen waren in der Liturgie kaum je 
Gebet, sie wurden vielmehr als Lesung, als 
Wort Gottes rezitiert.24 Eine solche - wie­
dergewonnene - Wahrnehmung des Psal­
ters dürfte auch heute entlastende Funktion 
haben. Der Psalter dient in der Alten Kirche 

als prophetisches Buch, zugleich wird er als 
eine Art Kompendium der gesamten Bibel 
wahrgenommen. Erst ab dem fünften Jahr­
hundert tritt eine Wende ein, und die Psal­
men werden zum Lobgebet als Antwort auf 
das Wort Gottes.25 Der ältere Gebrauch des 
Psalters als Lesungstext reagiert jedoch 
sehr genau auf Semantik und Pragmatik des 
Buches, wie sie hier versucht wurde knapp 
zu skizzieren.

Der Psalter heute

Was bedeuten diese Erkenntnisse für 
unseren heutigen Umgang mit dem Psalter?

Der Psalter kann auch heute, in Zeiten 
gesteigerter Unsicherheit, seine Aufgabe als 
Lehrbuch und Lembuch des Glaubens er­
füllen, wobei die Lehre nicht allein in Rich­
tung eines Glaubenswissens ginge, sondern 
vielmehr die Sprach- und Bildkompetenz 
des Glaubens bestärken könnte. Glaubens­
kommunikation zu erlernen und einzuüben 
tut gerade heute not. Hier scheint mir ein 
doppelter Umgang mit dem Psalmenbuch 
möglich und angezeigt. Einerseits ist auch 
heute eine christliche Interpretation der 
Psalmen und eine jeweilige Neukontextua- 
lisierung in den Ablauf des Kirchenjahres, 
in die christlichen Feste aber auch in das Le­
ben der einzelnen Menschen hilfreich. Jede 
sinnsuchende, glaubende Lektüre des Psal­
ters in allen Vollzügen des christlichen Le­
bens ist als Neukontextualisierung zugleich 
eine Aktualisierung des Textes.26

Damit die Neukontextualisierungen 
sich nicht verselbständigen, dabei einseitig 
werden und gegen den Duktus des Gesamt­
buches verlaufen, muß auch dem Text sel­
ber der ihm eigene Raum eingeräumt wer­
den. Hierbei sollte der primäre Kontext, 
nämlich der Psalter als Gesamtbuch, immer 
neu eingeübt und mitgelernt werden, denn 
so wird der Text als Dialogpartner der Lek­
türe in seiner Eigenständigkeit ernstgenom­
men. Hier können wir durchaus bei der Bi­
bel und der Alten Kirche sowie der Liturgie 
in die Schule gehen.27

Der Autor ist Dozent für Biblische 
Theologie im Bistum Hildesheim
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